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Familie Seigl. 
Novelle von Anna Pogel vom Spielberg. 


Fortſetzung.) achdruck verboten.) 

„Ich habe mich oft auch durch meine Um— 
gebung gedrückt gefühlt,“ entgegnete Johanna. 
„Hab' mir auch gewünſcht, daß meine arme, 
liebe Mutter, die ſo viel für uns getan, noch 
die Freude erlebt, mich in glücklichen Verhält— 
niſſen zu ſehen. Ich nehme es wohl mit 
den feinen Damen auf, aber für deine An— 
gehörigen werde ich doch ſtets die Proletarierin 
bleiben. Sie werden es nicht zugeben, daß 
ich in ihre Familie trete. Ich weiß es, deine 
Schweſtern ſind ſehr ſtolz.“ 

Albert neigte bejahend den Kopf. „Gewiß. 
Aber — was liegt daran? Meine verſtorbenen 
Eltern waren nur bürgerliche Geſchäftsleute, 
und doch haben meine Schweſtern das Glück 
gehabt, in die höheren Kreiſe hineinzuheiraten. 
Wenn ihnen das zu Kopf geſtiegen, daß die 
eine als ganz junges Mädchen einen alten 
Major, die andere einen Künſtler zum Mann 
bekommen hat, dann kann ich meinen guten 
Schweſtern eben nicht helfen. Sie haben mir 
nichts dreinzureden, kennen ſie 
dich nur erſt richtig, mein Lieb, 


ſeine Hand, ſeinen Namen und ſeinen Stand. 
Und was gab ſie dafür? Was hatte ſie zu 
geben? O, nur ſich ſelbſt. Und doch nicht. 
Nein, ſo ganz arm, ganz gedrückt käme ſie 
ihm doch nicht ins Haus. Außer ſich ſelbſt 
hatte ſie ihm noch etwas mitzubringen, den 
ehrlichen Namen ihrer Eltern. Und das ſagte 
ſie ihm auch. 

Er nickte ernſthaft mit dem Kopfe. „Das 
iſt viel, mein Lieb. Iſt mehr als genug. Die 
Ehre eines reinen Namens iſt das Beſte in 
der Welt.“ 

„Ja,“ rief ſie ganz beglückt. „Und dafür 
dank' ich meinen Eltern inſtändig, daß ſie, 
ſo unanſehnlich auch ihr Stand iſt, doch Ach— 
tung als rechtſchaffene Leute genießen. Wär' 
das nicht der Fall, dann wäre ich ſehr un— 
glücklich und müßte auf dich verzichten.“ 

„Das ehrt dich, Johanna, ſtellt dich hoch,“ 
erwiderte er in warmer Bewegung. „Ich bin 
ſtolz auf dich und wünſche nur, du wäreſt 
ſchon meine Frau.“ 


Johanna 


Am nächſten Morgen wurde 


fangen, ſollte es ihr Leben lang: ſein Herz, ſich das Gerücht in der Umgebung, daß die 


hübſche Trödlerstochter ihr Glück gemacht und 
einen jungen, vermögenden Advokaten heiraten 
werde. An dieſem Tage wurde der Laden 
kaum leer. Alle Augenblicke kam irgend ein 
Nachbar oder eine Nachbarin aus Haus und 
Gaſſe, um die glücklichen Eltern auszufragen, 
ob es denn wirklich wahr und wie es nur 
gekommen ſei, ſo ein fabelhaftes Glück. Die 
Eltern mußten es beſtätigen und nahmen die 
Glückwünſche dankend mit frohem Lächeln 
hin. Es war ja ſo begreiflich, daß die Ver— 
lobung ihrer älteſten Tochter in der ganzen 
Straße das Tagesgeſpräch bildete. 

Sie waren darauf ſtolz, namentlich die 
Mutter. Sie dankte dem Himmel aus tief— 
ſter Seele dafür, nun eine große Sorge weniger 
zu haben, und über Johannas Schickſal be— 
ruhigt ſein zu können. Dem Vater tat dieſes 
Bewußtſein auch ſehr wohl. Doch überwog 
bei ihm die eitle Freude, der Schwiegervater 
eines Mannes der beſſeren Geſellſchaft zu 
werden und ſeinen Bekannten gegenüber mit 
ſeinem Schwiegerſohn auftrumpfen zu können. 
Und wenn die Frau auch einem leiſen 

Bangen Ausdruck gab, daß eine 
Verlobung noch keine Hochzeit ſei, 


daun iſt es mir gar nicht bang, 
daß ſie auch dich lieb haben wer— 
den. Mach dir alſo keine unnützen 
Sorgen, Johanna.“ 

Er legte janft den Arm um 
ſie, zog ſie zärtlich an ſich und 
hielt ſie feſt. 

Sie ſprach noch einen letzten 
Zweifel aus. „Wenn das alles 
aber doch nicht der Fall ſein ſollte? 
Wenn deine Schweſtern mich doch 
nicht zur Schwägerin haben woll— 
ten?“ 

„Dann werden wir eben ohne 
ſie fertig werden,“ erklärte er. 
„Der Gedanke an die hochmütige 
Ablehnung meiner Schweſtern 
kann und wird mich nicht ab— 
halten, mir mein Glück zu ſichern. 
Und mein Glück, mein ganzes 
Glück biſt du, Johanna.“ 

Ein inniger Kuß auf ihren 
Mund bekräftigte ſein Bekenntnis. 


Der neue und der alte Leuchtturm auf Helgoland. 


(S. 27) 
Nach einer Photographie von Strumper & Co. in Hamburg. 


daß immer noch etwas dazwiſchen— 
treten könnte — er machte ſich 
keine Sorgen. Darüber wenig⸗ 
ſtens nicht. Die einzige Sorge, 
die er ſich flüchtig machte, war 
die Ausſteuer Johannas. Die 
nötige Wäſche wenigſtens mußte 
ſie kriegen. Das würde immer— 
hin etwas koſten. 

Als zweite Sorge beſchwerte 
ihn ebenſo flüchtig der Gedanke 
an die heimlichen Geſchäfte, die 
er für ſeine eigene Börſe machte. 
Das würde er als Schwieger— 
vater eines Advokaten nun wohl 
laſſen müſſen. Um den ſchönen 
Gewinn wäre es zwar ſchade, 
aber ſchließlich könnte er damit 
einmal doch in die Patſche kom— 
men, und das wäre ſchlimm für 
alle. Dann alſo lieber die Börſe 
des Schwiegerſohnes ſelbſt oder 
beſſer noch die der Tochter in 


Sie ſchaute ihn, nun er alle ihre Bedenken von ihren Geſchwiſtern als Braut angeſtaunt, Anſpruch nehmen, um ſeine kleinen Paſſionen 


zerſtreut, aus ſeligen Augen an. „So komm 
am Sonntag.“ Ihre weiche Stimme klang 
wie erdrückt von Glück. So viel, ſo viel 
empfing ſie von ihm, ſollte noch mehr emp— 


bewundert und mit einer Achtung behandelt, befriedigen und die Sonntage 
die ſonſt insbeſondere den älteren Buben ganz bringen zu können. 


fremd geweſen war. 


angenehm ver— 
} Johanna war immer ein 
gutes Kind geweſen; ſie würde als glückliche 


Inm Lauf des Vormittags ſchon verbreitete junge Frau auch ſchon etwas für den Vater 


übrig haben. Wenn nur nichts von dem 
letzten Geſchäft herauskam! Der verwegene 
Einbruch hatte doch viel Aufſehen erregt; 
glücklicherweiſe war von den Einbrechern nicht 
die geringſte Spur gefunden worden, würde 
wahrſcheinlich auch nicht gefunden werden, und 
die Polizei, wie ſchon oft in ſolchen Fällen, 
das Nachſehen haben. 

Er brauchte alſo auch da nichts zu fürch— 
ten und konnte im vollen Gefühl des ehr— 
baren Rufes, den er genoß, der Vorſtellung 
des Schwiegerſohnes entgegenſehen. 

Damit ſcheuchte er jede Beunruhigung von 
ſich und fand das ſchöne Gleichmaß ſeiner 
Seele wieder. 

4. 

Die Woche war dahingeſchwunden, der 
Sonntag da. Im Trödlerladen, der den Vor- 
mittag über geöffnet blieb, ging 
es ab und zu. Die jüngeren Kin— 
der waren mit Poldi in die nahe 
Kirche gegangen, der Vater zum 
Barbier, um ſich Bart und Haar 
zurechtſtutzen zu laſſen. 

Heute, da es galt, den Freier 
ſeiner Tochter zum erſten Male 
zu empfangen, wollte er beſonders 
nobel hergerichtet ſein. Der ge— 
ſchwätzige Barbier ließ ihn nicht 
jo bald fort, da er über die Ber 
lobung Johannas ſo viel zu reden 
und zu fragen wußte und auch 
wiſſen wollte, was für Anſtalten 
im Heim des Trödlers zum Emp⸗ 
fang des Bräutigams getroffen 
waren. 

Nun, dieſe Anſtalten waren 
nicht ſo groß. Johanna ſchmückte 
das Wohnzimmer nach ſorgfäl— 
tigem Aufräumen mit einigen 
Fliederſträußen in aus dem Laden 
entlehnten Majolikavaſen, und 
in der Küche draußen wurde das 
Mittageſſen beſonders fein her 
gerichtet, für den Nachmittags: 
kaffee auch ein Kuchen gebacken. 
Der war in der Familie Feigl 
das Kennzeichen eines hohen Feier— 
tages. Johanna ſelbſt mühte ſich 
damit ab und brauchte alle ihre 
Kraft dazu, den Teig gehörig zu 
mengen. Die Anſtrengung färbte 
ihre Wangen mit der Röte der 
Pfingſtroſen; ſie ließ ſich aber 
von der Mutter nicht helfen. 
Ihren Verlobungskuchen wollte 
ſie ganz allein bereiten. 

Plötzlich ſchlug die Ladenklin— 
gel wieder an. Eine der Frauen mußte fort. 

„Schon wieder jemand! Heut' geht's gut,“ 
meinte die Trödlerin, indem ſie ſich raſch die 
Hände an der Küchenſchürze abwiſchte und 
eilig durch das Wohnzimmer in den Laden 
ging. 

Es war eine alte Kundin, die ſie vor ſich 
ſah, und das kleine Geſchäft war bald ab— 
getan. Die Käuferin entfernte ſich, die Tröd— 
lerin wollte ſich wieder in die Küche begeben. 

Ein neuerliches Klingeln veranlaßte ſie 
jedoch, auf der Schwelle umzukehren. Im 
nächſten Augenblick ſtand ſie wie angewurzelt 
da und ſchaute ſtarr auf die vier Männer 
hin, die eingetreten waren. Der erſte trug 


die Uniform eines Polizeikommiſſärs, die an⸗ 


deren hinter ihm waren in Zivil und ihr als 
Geheimpoliziſten bekannt, 


Sie wußte, was das zu bedeuten hatte: 


eine Hausſuchung! Aber wegen was? Du 
guter Himmel, wegen was? 

Der Kommiſſär, ein zuſammengefaltetes 
Schriftſtück in der Hand, fragte nach Bern— 
hard Feigl. 
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„Er iſt nicht da,“ ſtammelte die ſchrecken— 
verwirrte Frau, und auf die weitere Frage, 
ob ſie wiſſe, wo ſich ihr Gatte eben befinde, 
gab fie die Auskunft, er fer im nächſten Barbier: 
laden zu finden. 

Einer der Geheimpoliziſten mußte ihn von 
dort holen und kam in wenigen Minuten mit 
ihm zurück. 

Die ſonſt immer roſigen Wangen des 
Trödlers waren bleich, das einzige an ihm, 
was ſeiner faſſungsloſen Frau auffiel. Im 
übrigen ſchien er gefaßt und ſeelenruhig, ſchien 
es noch mehr zu werden, als er den Kommiſſär 
erblickte. Den kannte er ſehr gut. 


G 


„Das iſt etwas Seltſames, Herr Kom— 
miſſär,“ ſagte er leichthin mit einem Lächeln, 
welches ganz natürlich ſchien. „Was bringen Sie 
denn? Schon wieder ein Einbruch paſſiert?“ 


Dr. Adolf Deucher, 
ſchweizeriſcher Bundespräſident für 1903. (S. 27) 

Dem Kommiſſär war das Ganze augen— 
ſcheinlich nicht ſehr angenehm. Er zuckte 
leicht mit den Achſeln und verſchanzte ſich 
hinter Gemütlichkeit, als er das Schriftſtück 
entfaltete und es dem Trödler hinhielt. 

„Es tut mir leid,“ ſagte er bedauernd, 
„aber ich bin leider gezwungen, bei Ihnen 
eine Hausſuchung vorzunehmen.“ 

Feigls Autlitz verfärbte ſich noch mehr, 
doch ſeine Stimme klang ganz ruhig, als er 
fragte: „Aus welchem Grunde, wenn ich bitten 
darf, Herr Kommiſſär?“ 

„Sie ſind beſchuldigt,“ lautete die Ant— 
wort, „an dem großen Einbruchsdiebſtahl, der 
vorige Woche in der inneren Stadt verübt 
worden, als Hehler beteiligt zu ſein.“ 

„So? Ich?“ meinte Feigl, ſich mit Ge— 
walt zu einem unbefangenen Tone zwingend. 
„Von wem? Hat man denn von dem Diebs— 
geſindel einen eingefangen? Und wagt es 
dieſer Lump, mich, einen ehrlichen Geſchäfts— 
mann, zu verdächtigen?“ 

„So iſt's,“ beſtätigte der Kommiſſär. „Und 
nun, Herr Feigl, laſſen Sie mich meines 


Amtes walten. — Wer iſt noch anweſend im 
Hauſe?“ wandte er ſich an die blaſſe Frau, 
die wie gelähmt vor ihm ſtand. 

„Nur meine älteſte Tochter,“ ſagte ſie 
mühſam. „Sie iſt in der Küche.“ 

„Gut.“ Der Beamte gab den 
gebenen einen Wink. 

Sie befolgten ihn im Nu. Der eine ſchloß 
die Ladentür ab, der andere ging nach der 
Küche, Johanna herbeizuholen und auch dort 
die Tür abzuſperren. 

Mit ſchreckensbleichen Wangen und ſchrek— 
kensſtarrem Blicke kam das Mädchen herbei. 
Sie fragte nicht, was geſchehen; ſie ſah es 
ja, der eine Beamte bewachte ſie und die 
Eltern, die anderen nahmen mit dem Kom— 
miſſär eine Durchſuchung vor. Zunächſt im 
Laden, dann in der Wohnung. 

Es wurde nichts Belaſtendes 
gefunden. 

Johanna und die Mutter 
atmeten von ſchwerer Qual be— 
freit auf. Es konnte ja nicht ſein, 
daß der Vater etwas Ungeſetz— 
liches begangen hatte. 

Die Pein der beiden war aber 
noch nicht zu Ende. Die Unter— 
ſuchung wurde fortgeſetzt. Zuerſt 
im Keller unten, dann oben auf 
dem Dachboden. Und dort wurde 
auf dem Grunde einer mächtigen 
Kiſte voll alten Eiſens gefunden, 
was man geſucht: vier goldene 
Uhren mit ſchweren Panzerketten. 
Die eingravierten Nummern dar— 
auf ſtimmten mit denen des Ver— 
zeichniſſes des Kommiſſärs genau 
überein. 

Bernhard Feigl ſpielte den 
Entrüſteten umſonſt. Er war 
überführt und mußte mit, fort 
durch das Spalier der Nachbarn, 
die ſich vor dem Hauſe angeſam— 
melt hatten. 

Und drinnen im Wohngemach 
ſaßen dann zwei ſchmerzgebeugte, 
ſchmachbeladene Frauen und wein— 
ten herzzerreißend um die ver— 
lorene Ehre, um das zerſtörte 
Glück, um die vernichtete Zu- 
kunft, die jo lockend nah und ſchön 
vor ihnen dagelegen. 

Jetzt war's damit vorbei. Ein 
ſüßer Mädchentraum zu Grab 
getragen. 


Unter⸗ 


Das Unglück war aber noch 
nicht erſchöpft. 

Um elf Uhr hatte man den Vater fort— 
geführt, um zwei Uhr holte man die Mutter. 
Das hartnäckige Leugnen Bernhard Feigls im 
erſten polizeilichen Verhör lenkte den Verdacht 
der Mitſchuld auf ſeine Frau und machte ihre 
Verhaftung notwendig. 

Wie der Wachmann den Verhaftsbefehl 
vorwies, ſchrie die blaſſe Frau laut auf. „Um 
Gottes willen! Um Gottes willen! Ich weiß 
von nichts.“ 

Ihr Schrei fand Echo bei den erſchreckten 
Kindern. Sie weinten laut und hingen ſich 
jammernd an die Mutter. 

Johanna ſtand zur Bildſäule erſtarrt. 
Es war zu viel, was ſie an Schrecken traf. 
Sie konnte es nicht faſſen, nicht begreifen. 
Alles in ihr war wie gelähmt und tot. 

Und dann war ſie allein mit den Ge— 
ſchwiſtern. Als um drei Uhr die Wohnungs— 
glocke anſchlug, ging ſie nicht öffnen, ließ ſie 
Albert Klimek, der nun kam, um ſie zu 
werben, vergeblich auf Einlaß harren. Zit— 
ternd ſaß ſie da. Sie brachte es nicht über 
ſich, ihm die Schande, die plötzlich über ſie 
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Man unterſcheidet je nach der Höhen: 
lage drei klimatiſche Zonen. Bis zur 
Höhe von 600 Meter rechnet man das 
„heiße Land“, die Region der tropi⸗ 
ſchen Pflanzungen, der Kokospalme 
und des Kakgobaums. In ihr liegen 
die Hafenſtädte des Landes: Puerto 
Cabello, La Guayra, Cumana, Mara: 
caibo und andere. Darüber folgt das 
„gemäßigte Land“ bis 2200 Meter 
Höhe. Hier ſinkt die mittlere Jahres: 
temperatur auf 15 Grad Celſius und 
gedeiht der Weizen, die Gerſte, die 
Kartoffel. In dieſer Zone liegen die 
wichtigſten Städte des Landes, wie 
Caracas, Valencia, Merida, San 
Carlos. Die höchſten Teile der Berge, 
insbeſondere der ſehr hohen Sierra 
Nevada de Merido, bilden die dritte 
Zone, das „kalte Land“, das in dem 
genannten Gebirge bis über die Linie 
des ewigen Schnees emporſteigt. — 
Deutſcher Geſchäftsträger bei der 
Regierung von Venezuela war bis zum 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
Herr v. Vilgrim-Baltazzi, der be⸗ 
kanntlich nach der Abreiſe von Caracas 
ſich an Bord des Kreuzers „Vineta“ 
begeben hat. 


West von Greenwich 
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Karte von Venezuela und den angrenzenden Ländern. 


gekommen war, zu bekennen. Das würde er 
ſchon morgen erfahren — aus der Zeitung. 

Und dann lebe wohl, Lebensglück! — 

Albert Klimek brauchte aber nicht bis 
morgen zu warten. Er erfuhr es heute noch 
— sogleich. 

Es enttäuſchte ihn nicht wenig, daß man 
ihn vergeblich läuten ließ. Er hatte es ſich 
io hübſch vorgeſtellt: daß eine bebende Mädchen- 
hand ihm eilig öffnen, ein roſiges Mädchen— 
antlitz ihn mit freudigem Lächeln begrüßen 
würde. Indeſſen mußte er da ſtehen und 
warten. 

Nach einer Weile ſetzte er die Glocke noch— 
mals in Bewegung und hörte ihren lang— 
gezogenen lauten Klang. Doch in der Woh⸗ 
nung drinnen blieb es ſtill. Kein Schritt 
nahte der Tür, nichts rührte ſich. 

Ehe er noch wußte, was er davon zu 
halten habe, öffnete ſich eine andere Tür, 
und eine alte Frau trat auf den Flur her 
aus. Sie muſterte den jungen Herrn mit 
prüfendem Blick und wandte ſich dann in 
der Art von Leuten, die eine große Neuig— 
keit mitzuteilen haben und dieſelbe nur müh— 
ſam zurückbehalten, an ihn. 

„Der Herr wird wohl umſonſt läuten. Es 
macht niemand auf.“ 

Ihr geheimnisvoller Ton ließ Albert auf— 
merkjam werden. Überraſcht kehrte er ſich um. 

„Warum nicht? Iſt niemand zu Hauſe?“ 

„O ja, zu Haus find ſ' ſchon, aber auf⸗ 
machen tun j’ nit,“ klang die rätſelhafte Er- 
widerung zurück. 

Er ſchaute ſie betroffen an. „Ja, aber 
warum denn nicht? Iſt etwas geſchehen?“ 

„Na ja, freilich,“ verſetzte die Alte. „Es 
läßt ſich denken, daß die drinnen“ — ſie 
deutete dabei mit dem Daumen nach der 
Feiglſchen Tür — „heut für niemanden nit 
zu Haus ſein wollen. Bei ſo ein' Unglück 
wie's heut' g'ſcheh'n is! Und bei jo einer 
Schand'! Daß es der Herr nur gleich wiſſen 
tut: am Vormittag is die Polizei dag'weſen 
und hat den Feigl mitgenommen, und am 
Nachmittag haben j’ die Frau auch g’holt. 
Was ſie ang'ſtellt haben, weiß man noch 


nit recht. 


ii Es heißt nur, ſie ſoll'n g'ſtohlene 
Sachen 'kauft haben und g'wußt haben, daß 
ſie g'ſtohlen ſind.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Längſt ſchon entſprach der alte Leuchtturm von 
Helgoland bei dem ſtetig ſteigenden Schiffsverkehr 


und der Gefährlichkeit des 
den Vedürfniſſen der Gegenwart. Jetzt iſt durch Er: 
bauung des neuen Leuchtturms, der ſich dicht neben 
dem alten erhebt, dem Übelſtande abgeholfen. Da 
fein Standpunkt auf dem Oberland elwa 50 Meter 
über dem Meeresſpiegel, ſeine Höhe aber rund 
37 Meter, die Laterne demnach 82 Meter über dem 
Waſſer befindlich iſt, ſo hat das Licht einen ſehr 
großen Umkreis. Es kann bei Ela: 
rem Wetter bis zu 30 Seemeilen 
Entfernung geſehen werden. Es 
zeigt ein ſogenanntes Schnellblink⸗ 
feuer, das heißt, es leuchtet nach 
je 5 Sekunden langer Verdunke⸗ 
lung ſchnell und kurz auf. — Der 
für das Jahr 1903 zum ſchweize⸗ 
riſchen Bundespräſidenten ge⸗ 
wählte Dr. Adolf Deucher wurde 
im Jahre 1831 in Steckborn am 
Bedenſee geboren, ſtudierte Medizin 
und wirkte von 1854 bis 1879 als 
Arzt im Kanton Thurgau, nahm 
aber auch lebhaſten Anteil an den 
politiſchen Angelegenheiten ſeines 
Vaterlandes. Nachdem er lange 
Jahre dem Thurgauer Kankons⸗ 
rat, dann dem Bundesrat in Bern 
angehört und nacheinander die 


Landwirtſchaft unter 
wurde er 1886 zum 


und zuletzt Induſtrie und 
ſeiner Leitung gehabt hatte, 
Bundespräſidenten gewählt, 1897 zum zweiten 
Male, und jetzt hat ihn das Vertrauen ſeiner Mit⸗ 
bürger zum dritten Male zur höchſten Stelle ſeines 
Heimatlandes erhoben. — Die Vereinigten Staaten 
von Venezuela, ſo lautet die amtliche Benennung 
der intereſſanten ſüdamerikaniſchen Republik, die jetzt 
ſo viel von ſich reden macht, grenzen im Norden an 
das Antillenmeer, im Oſten an Britiſch⸗Guayana, 
im Süden an Braſilien und im Weſten an Kolumbia. 


v. Pilgrim⸗Baltazzi, 
deutſcher Geſchäſtsträger in Venezuela. 


Juſtiz, die Eiſenbahnen und Poſten, das Innere leben, 


Das ungemein reich mit Naturſchätzen ausgeſtattete Williamſon ſelbſt, 


Das Habergeißreiten im Pongau. 
(Mit Vild auf Seite 28.) 

Ein ſchnurriger Faſchingsbrauch be⸗ 
ſteht noch im Pongau, im Lande Salzburg: das ſo— 
genannte Habergeißreiten. Eine Anzahl Burſchen 
zieht verkleidet durch das Dorf und alle Höfe der 
Gemeinde, um Gaben einzuſammeln. Die Haupt⸗ 
masken ſind: das weiße Roß, Habergeiß genannt, 
der Reiter mit der Spritze und der Auskehrer mit 
dem Beſen, dazu noch ein paar Vermummte, die 
„Haberſammler“. Alle tragen Frauengewänder und 
treiben, wohin ſie kommen, Mutwillen und Schaber⸗ 
nack. Die Haberſammler verlangen Futter für die 
Habergeiß, das heißt Geld oder Lebensmittel, und 
necken die Mägde mit der Drohung, ihnen Küſſe zu 


Fahrwaſſers nicht mehr rauben, während der Habergeißreiter fleißig ſeine 


Spritze gebraucht. Das Faſchingsſpiel währt zur 
Belustigung aller vom Morgen bis zum Abend. 


Zwei Mütter. 
(Mit Bild auf Seite 29.) 
Kinder ſpielen gar zu gern Mama und Papa 
und entfalten dabei für den Be: 
obachter alle Seiten ihres Charak⸗ 
ters. Beſonders bei den Mädchen 
regt ſich der mütterliche Trieb ſchon 
ſehr früh im Spiel mit ihren Pup⸗ 
pen. So hat auch klein Elschen, 
während die Mutter auf dem Bett 
rande ſitzt und ihre langen, dunklen 
Haare ordnet, ſich in der Mama 
Bett gelegt, ihre Puppe in den 
Arm genommen und ſpielt Mutter. 
Dabei kommt ſie ſich höchſt inter— 
eſſant und bedeutend vor und ſchielt 
erwartungsvoll nach der wirklichen 
Mutter hin, um zu ſehen, was 
dieſe wohl zu der jo plötzlich auf— 
getauchten zweiten Mutter ſagen 
wird. Die freut ſich natürlich innig 
über ihr Herzblättchen. Es iſt ein 
reizendes Bild aus dem Familien— 
das der Künſtler uns da vor Augen führt. 


Ver buſcht. 


Erzählung aus dem auſtraliſchen Landleben. 
Von Emil Noch. 
(Nachdruck verboten.) 
Wir ſaßen an einem heißen Januaxtage 
vor Squatter Williamſons reichbeſetztem Früh: 
ſtückstiſche, eine Geſellſchaft fröhlicher Men⸗ 
ſchen. Am beſten aufgelegt von allen ſchien 
der Beſitzer gewaltiger 


Schafländereien Auſtraliens. Sein gutmütiges 
rundes Geſicht glänzte vor Heiterkeit und ver— 
gnügter Stimmung. Seine Wollſaiſon, die 
Schafſchur, die für einen großen Teil Auſtra⸗ 
liens das iſt, was auderwärts die Ernte, lag 
ſeit drei Wochen wieder einmal glücklich 
hinter ihm. Mr. Williamſon wußte ſeit einigen 
Tagen, daß ſeine zahlloſen ſchweren Woll— 
ballen zu ganz unerwartet günſtigen Preiſen 
in Sydney verauktioniert worden waren, und 
daß dieſer Umſtand ſein Bankkonto um ein 
erkleckliches anſchwellen gemacht hatte. 

Gäſte waren gekommen und füllten das 
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rief Williamſon aus. „Euch Stadtleuten mag 
(s wohl einförmig erſcheinen, aber wir hier 
draußen fühlen uns wohl dabei und wünſchen 
nicht mit euch zu tauſchen.“ 

Pferdegetrappel wurde draußen im Hofe 
hörbar. Durch die weitgeöffnete Glastür 
konnten wir einen jungen Burſchen ſehen, der 
von ſeinem Pferde herabſprang, es an der 
Gartentür feſtband und dann auf den Saal 
zuſchritt, in dem wir uns befanden. 

„Das iſt einer der Söhne des alten Con— 
nelly. Was mag er wollen?“ meinte William— 
ſon. „Hallo, Bob!“ rief er, freundlich die 
Hand ausſtreckend. „Freut mich, dich zu ſehen. 
Alles wohl daheim?“ 

„Danke, Mr. Williamſon,“ ſagte der junge 
Mann reſpektvoll, aber ohne Scheu. „Ich 
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große ſchöne Haus. Es gab Lawnu-Tennis⸗ 
partien und Picknicks, Tanzvergnügen und 
Känguruhjagden und ſonſt alle möglichen Zer— 
ſtreuungen, die der auſtraliſche Buſch bietet. 

Der auſtraliſche Buſch! Für den Mann, 
der in Sydney oder Melbourne ſich in ſeinem 
Bureau Tag für Tag über ſeine Bücher bückt, 
iſt eigentlich „Buſch“ alles Land, welches ſich 
außerhalb des Weichbildes einer Stadt be— 
findet. Aber um den richtigen Buſch in feiner 
ganzen unendlichen Majeſtät kennen zu lernen, 
muß man von Bourke, dem großen Inlands⸗ 
zentrum, aus weſtwärts wandern, vom Darling— 
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bringe einen Gruß vom Vater, 
bitten, ihm den Jim zu leihen. Unſere kleine 
Lilly hat ſich verbuſcht.“ 

Ein merkwürdiges Parlizipium, dieſes „ver— 
buſcht“. Die Deutſchen in Auſtralien haben 
ſich dieſes Wort zurechtkonſtruiert, um das 
Verirrtſein, das hoffnungsloſe Verlaufenſein 
im Buſche kurz auszudrücken. 

Etwas Entſetzliches, dieſes „verbuſcht“! 
Etwas, bei deſſen Nennung jedem, auch dem 
Fürchtloſeſten, der die Verhältniſſe kennt, ein 
Gruſeln über die Haut läuft. Verirrt ſein 
in der ungeheuren Einöde des auſtraliſchen 
Buſches, wo jeder Fußbreit dem anderen faſt 
‚jo ähnlich ſieht wie ein Ei dem anderen, in 
der glühenden Hitze des langen auſtraliſchen 


Sommers, da alle Bäche und Rinnſale nichts 


Er läßt Sie 


fluſſe gegen den Warrego oder den Parvo zu. 
In dieſer Gegend hatte Williamſon ſeinen Be— 
ſitz. Eine ſchier unbegrenzte Ebene, das ganze 
weite Land ſo flach wie eine Hand. Meile 
auf Meile immer dieſe abſolute Gleichförmig⸗ 
keit der Landſchaft. Gummibäume und Ka⸗ 
ſuarien, wohin man auch immer geht, und fo 
weit voneinander, daß man mit einer vier⸗ 
ſpännigen Kutſche überall dazwiſchen hindurch— 
fahren kann, und doch wieder nahe genug, 
um den Ausſichtskreis zu einem ziemlich be— 
ſchränkten zu machen. 

„Es geht nichts über das Buſchleben!“ 


als den trockenen, aufgeſprungenen Boden zei 
gen, da jeder Tropfen des belebenden Waſſers 
längſt von den unbarmherzigen Sonnenſtrahlen 
aufgeſogen, iſt: wehe dem Unglücklichen, den 
dieſes Schickſal trifft! Ein langſamer entſetz— 
licher Tod erwartet ihn, wenn er nicht wie 
durch ein Wunder gerettet wird. In dieſem 
Falle war es, wie wir erfuhren, ein hübſches 
jechsjähriges Mädchen. Das arme zarte Kind 
allein in der gräßlichen Einöde — der Gedanke 
daran genügte, uns alle ſchaudern zu machen. 
„Die kleine Lilly verbuſcht?“ rief Frau 
Williamſon erregt aus. „Guter Gott, wie 
iſt denn das möglich? Wie kam denn das?“ 
„Wir können ſie ſeit geſtern früh nicht fin— 
den,“ ſagte Bob, indem er ſeiner Stimme, 
Feſtigkeit zu geben verſuchte. „Eine Kuh fehlte 


Zwei Mütter. Nach einem Gemälde von E. Fiſcher. 


des Morgens beim Melken, und Mutter ſandte 
Lilly, wie ſchon ſo oft, aus, um nach dem 
Tiere zu ſehen. Die Kuh kam nach einer 
Weile, Lilly aber nicht.“ 

„Wurde denn ihr Verſchwinden nicht ſo⸗ 
gleich bemerkt?“ forſchte unſer Gaſtfreund. 
„Mutter legte ihrem Ausbleiben kein großes 
Gewicht bei, da ſie ſchon oft ganze Vormittage 
lang in ihrer ruhigen Weiſe unter den Bäumen 
in der Nähe des Hauſes ſpielend verbracht 
hatte. Als ſie aber zum Mittageſſen nicht 
erſchien, wurde Mutter unruhig. Wir ſuch⸗ 
ten ohne jeden weiteren Zeitverluſt ſofort die 
Gegend um das Haus ab, aber ohne Erfolg. 
Die Nacht unterbrach unſere Nachforſchungen. 
Vater ſetzt ſeit Tagesgrauen mit Charley die 
Suche fort und hat mich herübergeſandt, um 
Sie, Mr. Williamſon, zu bitten, uns den alten 
Jim zu leihen. Niemand als er iſt vielleicht 
noch im ſtande, die Kleine wiederzufinden.“ 

„Natürlich! Von Herzen gern! Ihr ſollt 
Jim haben und mich dazu,“ rief der warm⸗ 
herzige Williamſon aus. „Wir wollen nicht 
ruhen und nicht raſten, bis wir das arme 
Kind wiederhaben.“ 22 

- Er gab in feiner praktiſchen Weiſe ſofort 
Befehle, Pferde zu ſatteln und ein Kamel mit 
Proviſionen und Waſſer zu beladen. Dieſe 
genügſamen „Schiffe der Wüſte“ haben ſich 
in den dürren Gegenden Auſtraliens auf oft 
ſehr weiten Märſchen längſt ausgezeichnet 
bewährt. Dem alten Jim wurde bedeutet, 
ſich ſofort bereit zu halten, da von ſeinen un⸗ 
vergleichlichen Talenten als Spurfinder Ge— 
brauch gemacht werden ſolle. 

Von den Gäſten ſchloſſen ſich einige der 
Expedition an. Wir waren durchweg wohl⸗ 
beritten, und bald ging es im flotten „Kanter“, 
jenem auſtraliſchen Mitteldinge zwiſchen Trab 
und Galopp, der Heimſtätte des alten Con⸗ 
nelly zu. 

Der alte Jimmy war der Mittelpunkt der 
Reitergruppe. Er war ein alter auſtraliſcher 
Eingeborener und von geradezu abſchreckender 
Häßlichkeit. Ein dürrer Körper, an dem die 
ſchwarze unreinliche Haut wie bei einem Rhino 
zeros in Falten herabhing, wurde von zwei 
unglaublich dürren, wadenloſen Beinen ge 
tragen, und das Ganze krönte ein Kopf mit 
flacher Naſe, verſchmitzten kleinen Auglein und 
wildverworrenem Haarwuchſe. Aber in dieſem 
ſo wenig ſympathiſchen Äußeren ſteckte ein 
treues, braves, anhängliches Herz und eine 
ſtaunenswerte Geſchicklichkeit in alledem, was 
man auf dem ſüdlichen Kontinente unter dem 
Worte „Buſchtüchtigkeit“ zuſammenfaßt. 

Die volle Höhe ſeiner eigenartigen Bega—⸗ 
bung erreichte Jimmy aber als Fährtenſucher. 
Er hatte wohl ſchon einem Dutzend im Buſche 
verirrter und für verloren gehaltener Menſchen 
das Leben gerettet. Wie und auf welche Weiſe 
er es möglich machte, aus den geringfügigſten 
Zeichen, aus den unſcheinbarſten Dingen ſeine 
unfehlbaren Schlüſſe zu ziehen, das war natür⸗ 
lich ſein Geheimnis. Tatſache aber war, daß 
ſein untrüglicher Inſtinkt auch da zum Erfolge 
führte, wo ſelbſt die geſchickteſten Spür⸗ oder 
Bluthunde ihrerſeits ſich „verbuſcht“ hatten. 

Es war ein langer, einförmiger Ritt bis 
zur Heimſtätte des alten Connelly. Die Frau 
desſelben war allein. Sie empfing uns, und 
ihr vergrämtes tränenleeres Geſicht erzählte 
beredt eine rührende Buſchgeſchichte. 

Es war zu ſpät geworden, um noch am 
ſelben Tage die Suche beginnen zu können. 
Es wurde daher unter den Bäumen ein Feuer 
angezündet und das Abendbrot verzehrt. Die 
Nacht verbrachten wir, da die räumliche Be⸗ 
ſchränktheit von Connellys Hauſe die Aufnahme 
ſo vieler Gäſte nicht geſtattete, auf den mit⸗ 
gebrachten Decken unter freiem Himmel. 


Connelly war während der Nacht, nach 
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einer langen, ermüdenden, 
wieder nach ſeinem Hauſe zurückgekehrt. Er 
begrüßte uns am nächſten Morgen und teilte 
uns kummervoll mit, daß er alle Hoffnung 
aufgegeben habe, ſeinen kleinen Liebling lebend 
wiederzuſehen. „Das Kind iſt nun zwei Nächte 
und faſt zwei Tage ohne Speiſe und Trank 
im Buſche. Wenn es nicht den Entbehrungen 
unterlegen iſt, haben ihm ſicherlich die Dingos 
ein Ende gemacht,“ ſagte er, während das 
. Weh über ſeine wetterharten Züge 
zuckte. 

Ein lautes „Kuui!“, der Buſchruf des 
Landes, lenkte unſere Aufmerkſamkeit nach 
einem großen alleinſtehenden Eukalyptus⸗ 
baume. Wir ſahen Jimmy, mit beiden Armen 
heftig geſtikulierend. Er war ohne unnötiges 
Geräuſch beim erſten Grauen des Tages von 
ſeinem Lager aufgeſprungen und hatte ſeine 
Nachforſchungen begonnen. Den aufgeregten 
Bewegungen nach mußte er etwas Wichtiges 
gefunden haben. 

Wir eilten zur Stelle. „Picaninny, him 
sit here!“ ſchrie uns Jimmy in ſeinem mangel⸗ 
haften Engliſch entgegen. „Hier hat das Kind 
geſeſſen!“ wollte er jagen. Und er hatte recht. 
Unter einem Haufen Eukalyptusblätter guckte 
das Ende einer kunſtlos zuſammengefügten 
Blätterkette heraus, wie ſie Kinder aus dem 
Laube zu flechten pflegen. Hier war alſo die 
erſte Probe von Jimmys wunderbaren Fähig⸗ 
keiten. Das war aber noch nicht alles. Das 
Kind war offenbar, in ſeine Spielereien ver- 
tieft, gedankenlos in den Buſch gegangen, denn 
Jimmy folgte einer für uns zwar vollkommen 
unſichtbaren, für ihn jedoch augenſcheinlich deut- 
lichen Spur nach und hob von Zeit zu Zeit 
triumphierend ein Blatt auf, in deſſen oberem 
Ende ein kleiner Schlitz ſich befand. „Pica- 
ninny lose leaf“ (Kind verlor das Blatt), 
ſagte er dabei kichernd. Die Kleine hatte im 
Weitergehen einen Teil der Kette zerzupft 
und zerſtreut, und die Blattringe, die jo her⸗ 
geſtellt waren, daß das untere Ende mit dem 
Stiel durch einen am oberen Ende befindlichen 
Schlitz gezogen wurde, hatten ſich wieder auf- 
gerollt. 

Jimmy befand ſich nun in einer großen 
Aufregung. Er konnte nicht mehr zurück⸗ 
gehalten werden und nahm, während er lang⸗ 
ſam weiterging, fein Frühſtück — etwas Fleiſch 
und Brot — zu ſich. Wir folgten dieſem Bei⸗ 
ſpiele und gingen im Gänſemarſche dem häß⸗ 
lichen Burſchen nach, dem Vererbung und 
unausgeſetzte Übung jo wunderbare Sinne 
gegeben hatten. Die Pferde und das hoch⸗ 
bepackte Kamel wurden in einiger Entfernung 
langſam nachgeleitet. Die Richtung war genau 
nach Weſten. 

Je weiter weitwärts man hier geht, deſto 
einſamer und unwirtlicher wird die Gegend. 
Alle die zahlloſen Papageien, dieſe Komiker 
unter den Vögeln, ſind verſchwunden, und 
kein Vogelton belebt die Landſchaft. Das 
Gras wird immer ſpärlicher und verſchwindet 
zuzeiten ganz und gar. Sogar die Bäume 
ſcheinen ein leidendes Ausſehen zu bekommen; 
ihre Stämme ſind verrunzelt und geſchwärzt, 
und die Aſte hängen ſchlaff, ſaft- und kraftlos 
herunter. 

Der nackte Boden leuchtete grellgelb in 
der flimmernden Hitze, und von Zeit zu Zeit 
erhoben ſich dicke Staubwolken und jagten über 
die Landſchaft hin. Überall dieſe unveränder⸗ 
liche Buſchflora, dieſelbe verbrannte gelbe Erde 
mit hie und da roten Flecken, die wie Blut⸗ 
lachen ausſahen, dieſelbe Wiederholung von 
kümmerlich und verdorrt dreinſchauenden 
Bäumen. 

Wir waren ungefähr fünfzehn engliſche 
Meilen weit gekommen, und noch immer folgte 
Jimmy langſam zwar, aber mit Gewißheit der 
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erfolgloſen Suche, 


unſichtbaren Spur. Ein aus dem Wege gerolltes 
Steinchen, ein eigentümlich daliegendes Blatt 
und die leiſeſte Abſchürfung des Bodens 
ſprachen deutlich eine ihm wohlbekannte 
Sprache. Sorgfältig prüfend ging er Schritt 
um Schritt weiter. Seine Augen waren über— 
all. Bald hefteten ſie ſich durchdringend auf 
den Boden, bald ſchweiften fie rechts und 
links, das Gelände unterſuchend, umher. Sein 
Gehör, ja ſelbſt ſein Geruchſinn ſchien eine 
hervorragende Rolle bei ſeinen Unterſuchungen 
zu ſpielen. Alle die hochentwickelten Wahr⸗ 
nehmungsfähigkeiten des merkwürdigen Mens 
ſchen waren in voller Tätigkeit. 

Die Hitze wurde allmählich unerträglich. 
Aber es ging unaufhaltſam weiter. Wir hatten 
von Zeit zu Zeit unſere lechzenden Gaumen 
an den Vorräten erfriſcht, welche das Kamel 
uns nachtrug. Nur Jimmy ſchien die Hitze 
nicht zu ſpüren. Wir waren bei einer Ber 
tiefung angelangt, die wohl das ausgetrocknete 
Bett eines Baches vorſtellte, als wir durch 
einen ſcharfen kurzen Schrei unſeres Fährten— 
ſuchers aus dem Hinbrüten und unſerem 
mechaniſchen Nachſchlendern aufgeſtört wurden. 

Das verlorene Kind hatte an dieſer Stelle 
Raſt gehalten. An einem Ufer des ausgetrock— 
neten Waſſerlaufes ſtand ein Gummibaum, 
der einen großen Teil ſeiner Rinde abgeworfen 
hatte. Gegen den Stamm dieſes Baumes 
hatte die kleine Lilly ſich augenſcheinlich gelehnt, 
und dabei war ein winziges rotes Wollfleck— 
chen ihres Kleides abgeſchabt worden und au 
der ſcharfen Schneide eines der Rindenſtücke 
hängen geblieben. Es war ſo verſchwindend 
klein, daß es faſt übermenſchlicher Anſtrengung 
bedurfte, es ſelbſt jetzt, nachdem wir darauf 
aufmerkſam gemacht worden, wahrzunehmen. 
Aber Jimmys Augen hatten es ſofort entdeckt. 

Wir waren auf der richtigen Spur; daran 
war nicht zu zweifeln. 

Die Sonne hatte indeſſen den Zenith er— 
reicht, und Mr. Williamſon ſchlug eine Mit⸗ 
tagsraſt vor. Wir waren alle von der Hitze 
ziemlich erſchöpft und benötigten dringend einer 
kleinen Erfriſchung. Aber bloß eine halbe 
Stunde vergönnten wir uns. Ein Feuerchen 
wurde raſch angezündet, der unvermeidliche 
Teekeſſel darübergehängt und der beliebte 
Trank gebraut. Es grenzt ans Unglaubliche, 
wieviel Tee die Auſtralier verbrauchen. Zu 
jeder der drei landesüblichen, außerordentlich 
kräftigen Mahlzeiten gehört Tee, und den 
ganzen Tag wird außerdem der Durſt mit 
dieſem Getränke gelöſcht. 

Der alte Connelly aß faſt gar nichts. Den 
Kopf auf die Hand, den Arm aufs Knie ge 
ſtützt, ſaß er ſchweigend da und blickte mit 
verſteinertem Geſichte ins Leere. Auch Jimmy 
war ſchweigend und in ſich gekehrt. Man 
konnte aber ſehen, daß er ſich trotzdem in 
großer Erregung befand. Kaum hatte er einige 
Biſſen hinuntergewürgt, ſo ſprang er auf, 
ſein fo erfolgreich begonnenes Werl fortjegend. 
Er bat uns, eine kleine Weile ruhig ſitzen zu 
bleiben und zu warten, bis er wiederkomme. 

Nachdem er ungefähr eine Stunde fern 
geweſen, erſchien er wieder. Er war womöglich 
noch aufgeregter als zuvor, und ſein häßliches 
Geſicht drückte Mißmut und Enttäuſchung 
aus. Connelly ſtieß einen tiefen Seufzer aus, 
als er dies bemerkte, und auch die übrigen 
wurden noch ernſter als zuvor. Es war er— 
ſichtlich, daß Jimmy etwas Unangenehmes in 
die Quere gekommen war — etwas, das die 
Löſung ſeiner Aufgabe erſchwerte, wenn nicht 
gar unmöglich machte. 

„Was gibt's?“ fragte Mr. Williamſon. 
„Etwas paſſiert?“ 

Jimmy ſetzte ſich ſchweigend und mit 
finſterem Geſichte abſeits unter einen Gummi⸗ 
baum, während wir verwundert ſein ſonder— 


bares Gebaren beobachteten. Über feine Züge 
zuckte es wie Zorn und Wut. In ſeinem 
Inneren arbeiteten und kochten erſichtlich die 
widerſtreitendſten Gefühle, und ſeine breite be— 
haarte Bruſt wogte heftig auf und nieder. 
Ganz plötzlich umfaßte er mit beiden Armen 
ſeine Kniee, und den Körper wie in großem 
Schmerze hin und her wiegend, brach er in 
ein lautes Geheul aus. Die größte Wut 
und die bitterſte Enttäuſchung drückten ſich 
in dieſen ſonderbaren Lauten aus. 

Wir ſprangen alle auf und liefen erſchrocken 
an die Seite des alten Eingeborenen. 

„Was gibt es denn, Jimmy? Warum 
weinſt du? Iſt das Kind tot?“ ſo fragten 
wir durcheinander. 

Einer ganzen Reihe von ſtoßweiſe hervor— 
gebrachten Ausrufen, die er als Antwort in 
einem vollſtändigen Paroxysmus der Wut 
und der bitterſten Enttäuſchung uns zu hören 
gab, war zu entnehmen, daß Jimmy zum 
erſten Male in ſeinem Leben eine Spur verloren 
hatte. - 
Ihm war es ſicherlich auch wie allen 
anderen in erſter Linie um die Rettung des 
Kindes zu tun. Aber dann kam das un⸗ 
vermeidliche perſönliche Moment. Jimmy 
war ziviliſiert genug, um zu wiſſen, daß ſein 
Ruf als Pfadfinder, ſeine Berühmtheit in Ge— 
fahr ſtand. Das ließ die angeborene, nie ganz 
zu unterdrückende Wildheit mächtig in ihm 
auflodern, das war es, was ſich in einem 
Ausbruch von krampfhaftem Schluchzen Luft 
machte. 

Wir waren ratlos und ſtanden eine Weile 
ſchweigend da. Dann aber machte ſich die 
Frage geltend, was deun eigentlich die Urſache 
dieſer unerwarteten Wendung ſei. Jimmy 
hatte auch etwas von einem großen Wege, 
von Schafen und Kühen hervorgeſtammelt. 

Williamſon erklärte uns, einige Meilen 
von der Stelle, an der wir ſtanden, müſſe 
der große Weg vorüberlaufen, auf dem Schafe 
und Rinder aus dem Inneren nach den 
Märkten an der Küſte, zumeiſt nach Sydney 
und Melbourne, getrieben werden. Auf dieſe 
Straße war das Kind anſcheinend in ſeinen 
zielloſen Irrwanderungen hinausgeraten, und 
dort hatte Jimmy ſeine Spur unter den Tau⸗ 
ſenden und aber Tauſenden von Huſeindrücken 
verloren. Im uunbetretenen juüngfräulichen 


Buſche betrog ihn ſein Inſtinkt nie, da konnte 


er mit Genauigkeit dem Weg nachfolgen, 
den vor ihm irgend ein lebendes Weſen ge— 
gangen. Da hatten alle die ihm ſo wohl— 
bekannten Zeichen eine lautloſe, aber beredte 
Sprache für ihn. Allein auf dem harten, 
nackten, von der Sonne ausgedörrten Boden 
der großen Viehſtraße, wo Millionen von 
Hufen in der Gras- und Regenzeit ein ganzes 
Labyrinth von Spuren gebildet hatten, das 
jetzt zu Stein erhärtet war, verſchwand die 
Spur, welche der zarte Fuß eines ſechsjährigen 
Kindes hervorbringen konnte, ſo vollſtändig 
wie die Flamme einer Kerze, die im Winde 
erloſch. 

Die Hoffnung, daß Lilly von den Treibern 
einer derartigen Schaf- oder Ochſenkarawane 
aufgefunden würde, war eine ſehr ſchwache. 
In dieſer trockenen Jahreszeit gab es außer— 
ordentlich wenig Futter. Bloß hie und da 
vegetierte ein kümmerliches Grasbüſchelchen. 
Der Weg lag daher oft monatelang öde und 
verlaſſen. Sicherlich hatte die unbarmherzige 
Sonne auch ſchon längſt den letzten Tropfen 
Waſſer in den tiefen Schächten der längs des 
Weges befindlichen Brunnen aufgeſogen, ein 
Umſtand mehr, der das Reiſen mit Herden 
unmöglich machte. 

Unter derartigen Umſtänden mußte unſere 
Hoffnung, das Kind lebend wiederzufinden, 
unter den Nullpunkt herunterſinken. Lilly 
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war augenſcheinlich verloren, denn die nächſten 
Anſiedlungen waren, nach beiden Richtungen 
5 Weges hin, Hunderte von Meilen ent— 
ernt. 

Während wir dieſe Sachlage beſprachen, 
war Jimmy ein wenig ruhiger geworden. 
Nur von Zeit zu Zeit ließ er noch ein Stöhnen 
oder ein Schluchzen hören. 

Aber halt! War dann nicht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden, daß Lilly ſich noch 
auf der großen Viehſtraße befand? In dieſem 
Augenblicke wanderte fie vielleicht halb» 
verſchmachtet, ſtolpernd und ſtrauchelnd und 
wimmernd über den rauhen Boden hin. War 
dies der Fall, war ſie nicht wieder in den 
Buſch hineingewandert, dann war ſie auch 
gerettet, denn ein ſehneller Reiter mußte fie 
überholen. 

Mr. Williamſon war es, der dieſe Idee 
anregte. 

Wie lächerlich, daß wir nicht ſogleich darauf 
verfallen waren! 

Der Gedanke war kaum ausgeſprochen, 
als er auch ſchon zur Ausführung gebracht 
wurde. Die Pferde waren friſch, und bald 
ſprengte eine kleine Reiterſchar mit dem alten 
Connelly nach rechts, eine andere mit William⸗ 
ſon als Führer nach links davon. 

Die Zurückgebliebenen, zu denen auch ich 
gehörte, gingen in der Richtung, die Jimmy 
vorher gegangen, zur Straße hinaus. Dort 
wollten alle wieder in jedem Falle zuſammen⸗ 
treffen. Als wir bis zur großen Viehſtraße 
gelangt waren, begannen wir, da wir uns 
für den Augenblick nicht in anderer Weiſe 
nützlich machen konnten, ein bequemes Lager 
und ein nahrhaftes, wohlſchmeckendes Abend- 
brot für die Abweſenden herzurichten, denen 
wir aus den Tiefen unſerer Herzen Erfolg 
wünſchten. 

Jimmy war unterdeſſen wieder Herr ſeiner 
ſelbſt geworden. Seine ſcharfen ſchwarzen 
Auglein ſchweiften die Straße hinauf und 
herunter, und dann erhob er ſich von neuem 
und begann, das Geſicht zur Erde gebückt, 
wiederum ſeine Suche. Langſam und alles, 
was er ſah, ſorgfältig prüfend, ging er herum. 
Plötzlich ſchien ihn jedoch die ganze Schwere 
ſeines Mißerfolges abermals zu übermannen. 
Wir ſahen ihn am Boden ſitzen, wie er ſein 
Geſicht in die Hände barg und bitterlich 
ſchluchzte. 

Die zwei berittenen Abteilungen kamen 
ſpät in der Nacht und müde zurück — ohne 
Lilly. Beide waren weit über die Entfernung 
hinausgeritten, welche das Kind möglicherweiſe 
zurückgelegt haben konnte. Sie hatten ſcharfen 
Ausblick gehalten und ſich die Kehlen heiſer 
geſchrieen, ohne den mindeſten Erfolg. Lilly 
war und blieb verſchwunden. 

Ich glaube, jeder hielt das Schickſal der 
armen Kleinen für beſiegelt, und wir waren 
demgemäß alle niedergedrückt. Wir dachten 
an die arme Mutter daheim, die zwiſchen 
Hoffnung und Qualen unſer Kommen herbei⸗ 
ſehnte. Niemand ſchloß dieſe Nacht ein Auge. 

Jimmy wälzte ſich ſtöhnend und ſchluchzend 
auf ſeinem Lager herum, und einigemal hörten 
wir, wie er, von innerer Ruheloſigkeit getrieben, 
aufſprang und unter den Bäumen herumirrte. 

Ich werde dieſe Nacht nie vergeſſen. Unter 
dem Eindrücke des Erlebten ſchien die ſeltſame 
und doch ſo reizvolle Schönheit des Buſches 
doppelt zu wirken. Es war ein magiſches 
Bild! Der Vollmond war aufgegangen und 
leuchtete mit einer Pracht, wie man ſie nur 
in jenen Breiten zu ſehen vermag. Von Zeit 
zu Zeit hüpfte ein Känguruh oder ein Wallaby 
vorüber, ſonſt aber herrſchte die tiefſte Stille. 
Die weite Einöde, die dunklen Umriſſe der 
Bäume, die mit ihren regloſen ſpitzen Blättern 
wie verſteinert daſtanden, die unheimliche 


Stille und das geſpenſtiſche milchweiße Licht, 
alles das zuſammengenommen machte den 
Eindruck des Traumhaften, Zauberiſchen. 

Wir hatten uns alle auf unſeren Decken 
ausgeſtreckt, aber kein Schlaf wollte kommen., 
Leiſe unſere Gedanken austauſchend oder in 
Nachſinnen verſunken lagen wir da. 

Plötzlich — es mochte gegen drei Uhr 
Morgens ſein — wurden wir durch ein lautes 
wiederholtes „Kuni!“ aufgeweckt. Es war 
unzweifelhaft Jimmys Stimme. 

Wir rannten eine beträchtliche Strecke 
Weges hinunter zur Stelle, wo Jimmy ſich 
befand. N 

Er ſchwenkte einen kleinen Gegenſtand 
triumphierend in der Luft, den er von Zeit 
zu Zeit in einer Art Ekſtaſe an die Bruſt 
und an den Mund drückte und küßte. 

Es war ein Kinderſchuh, Lillys Schuh, 
wie Connelly ſofort erkannte. Die Spur der 
Verlorenen war wiedergefunden. 

Es ſtellte ſich heraus, daß Jimmy, von 
ſeiner Ruheloſigkeit getrieben, am Wege im 
Mondlichte hin und her gegangen war. Er 
hatte ſeine ganze wunderbare Spürkraft auf— 
geboten und war glücklich genug geweſen, um 
ein wenig abſeits vom Wege den kleinen 
Schuh zu entdecken. Wer war froher als wir, 
da jetzt unſere Hoffnung wiederkehrte! 

Die Wahrſcheinlichkeit lag nahe, daß Lilly 
auf dem rauhen Wege ſich die Füßchen wund— 
gerieben und ſich der Schuhe entledigt hatte. 
Es war nicht anzunehmen, daß fie einen der— 
ſelben anbehalten. Der andere Schuh mußte 
jedenfalls irgendwo in der Nähe liegen. 

Oder war das Kind in dem Stadium 
angelangt, da „Verbuſchte“ wahnſinnig zu 
werden beginnen und ſich ihrer Kleider ent— 
ledigen? Ein Wunder wäre das allerdings 
nicht geweſen. Es war der vierte Tag ſeit 
ihrem Verſchwinden. 

Drei volle Tage ohne Speiſe und Trank! 
Drei volle Tage in der entſetzlichen Hitze und 
in der grauenhaften Einſamkeit! Und ein 
zartes, gebrechliches Kind war es, das dies 
Schickſal befallen hatte. Wenn es noch nicht 
ſeinen Leiden erlegen war, ſo mußte ſicherlich 
das Ende ſehr nahe ſein. Keine Minute war 
daher zu verlieren. 

Glücklicherweiſe erleichterte das wunderbar 
helle Licht des Vollmondes Jimmys Aufgabe. 
Mit dem neuerlichen Erfolge ſchienen auch 
ſeine Kräfte zu wachſen. Er war in einer 
Aufregung, die faſt an Raſerei grenzte. 
Keuchend und ſchnaubend ging er raſch, aber 
ſorgfältig über jeden Zollbreit des Bodens. 
Jetzt glich er in der Tat einem Spürhunde, 
der die Witterung wiedergefunden hatte. 

Wir waren ſo ungefähr eine Meile weiter⸗ 
gekommen, als Jimmy ein halbunterdrücktes 
Jubelgeſchrei ausſtieß. Er hatte den zweiten 
Schuh gefunden. 

Von nun an ſchien ſeine Aufgabe eine 
ganz leichte zu ſein, denn er ſetzte ſich in eine 
Art Trab. Schnurgerade rannte er in den 
Buſch hinein, nur manchmal ſtehen bleibend 
und den Grund prüfend. Aber die Spur 
war augenſcheinlich friſch und unzweideutig, 
denn ſtets grunzte er zufrieden oder ſtieß ein 
kurzes Freudengeheul aus. Der ganze Menſch 
ſchien in ſeinem Auge und jenem unerklär⸗ 
lichen, geheinmnisvollen ſechſten Sinn konzen⸗ 
tiert zu ſein, den wir, weil wir nichts Näheres 
davon wiſſen, Inſtinkt nennen. 

Mit einem Male blieb er vor einem kleinen 
unſcheinbaren Grasbüſchelchen ſtehen. Wir 
ſahen endlich hier ein Zeichen, das auch unſeren 
unerfahrenen Augen einleuchtete. Die oberſten 
Spitzen, nicht der ganze Halm — wie Kän— 
guruhs es tun — ſondern bloß der oberſte 
Teil des Graſes war abgepflückt. Das Kind 
hatte augenſcheinlich, von Hunger und Durſt 


gequält, den zarteſten Teil der Pflanze zer 
kaut und verſchluckt, einen Teil aber wieder 
ausgeſpieen, denn ein rundliches Knöllchen lag 
am Boden. Das war erſichtlich vor nicht 
langer Zeit geſchehen; die Sonne hatte noch 
nicht die Maſſe gänzlich austrocknen können. 

Das war unzweifelhaft ein ſo günſtiges 
Zeichen, wie man es unter dieſen Umſtänden 
nur wünſchen konnte. Hoffnung zog mächtig 
in unſere Herzen ein, und wir nickten uns 
nun viel froher gegenſeitig zu. 

Wieder rannte Jimmy weiter. Wieder 
wurden eine oder zwei Meilen zurückgelegt. 


Da blieb der Schwarze plötzlich wie angewurzelt 


ſtehen, und während er mit der Rechten in 
den Buſch hineindeutete, entrang ſich ſeiner 


Bruſt ein leiſes, mit Gewalt unterdrücktes 
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[Lachen, das ſofort in Weinen und dann wieder 
in Lachen überging. Wir blickten nach der 
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angedeuteten Richtung, und wirklich! — da 
war das Kind, weit drüben auf einer Art 
Lichtung, aber vollkommen deutlich ſichtbar. 

Auch uns erfaßte jetzt erklärlicherweiſe die 
größte Aufregung. Aber um das Kind nicht 
zu erſchrecken, gingen wir vorſichtig weiter. 
Die Pferde und das Laſttier blieben zurück. 

Lilly ſaß unter einem Baume, müde und 
todmatt an den Stamm gelehnt. Ihre kleinen 
Hände ruhten gekreuzt in ihrem Schoße, 
und der Kopf war der rechten Schulter zu⸗ 
geneigt. Die ganze Haltung zeigte, daß ſie 
nicht mehr lange hätte aushalten können, wir 
waren gerade noch zur rechten Zeit gekommen. 
Wir kamen leiſe ſo nahe heran, daß wir 


ö 
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ſehen konnten, wie die brennenden Augen in 
dem bleichen Geſichte wie im 2 umber- 
ſchweiften, und die Lippen ſich unausgeſetzt 
zu dem unhörbaren Worte „Mama, Mama“ 
formten. 

Wir waren alle ſtarke, erwachſene Männer, 
aber wir vermieden es, in dieſem Momente 
uns in die Augen zu ſehen. 

Connelly ging allein und ganz ruhig, ohne 
die geringſte Haſt, auf das Kind zu, als käme 
er ſchnurgerade aus ſeinem Hauſe heraus. 
Lilly ſah ihn kommen, und ein ſchwaches 
Lächeln erſchien auf ihren bleichen Lippen. 

Connelly blieb vor ſeinem Kinde ſtehen 
Wir konnten ſehen, daß er ſeine Erſchütterung 
nur ſchwer bemeiſterte. Aber er blieb Herr 
über ſich ſelbſt. F 
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Angewandtes Sprichwort. 


Onkel: Was? Hier muß man 
dich ſuchen, ſtatt in der Univerjität ? 
Student: Gewiß! Probieren 
geht über Studieren! 


Selbſtverſtändlich. 
Erſter Leutnant: Kamerad, werde heiraten, liebe ein 
Mädchen, einen Engel! 5 : 
Zweiter Leutnant: Liebt ſie wieder? 
Erſter Leutnant: Na, ſo 'ne Frage! 


„Willſt du nicht nach Hauſe kommen, 
Lilly?“ fragte er ruhig und ſanft. | 

„Ja, Papa,“ flüſterte die Kleine faſt un⸗ 4 
hörbar. „O bring mich zur Mutter!“ Dabei 
fielen ihr die Augen zu. & 

Connelly hielt den Körper feines ohnmäch⸗ 
tigen Kindes in den Armen, als wir näher 
kamen, und er ſchluchzte jetzt laut. . 

Die Reaktion ſtellte ſich jedoch bald ein. 
Die Gewißheit, das Kind wiederzuhaben, half 
uns allen raſch ius gewöhnliche Fahrwaſſer 
hinüber. 

Ein wohlzerrührtes und mit etwas Zucker 
und einigen Tropfen Brandy gemiſchtes 
Hühnerei wurde dem Kinde nach und nach 
eingegeben, und in zwei Stunden war es 
wieder ziemlich munter. 

Die Freude der armen Frau Connelly 
war unbegrenzt, als ſie ihren Mann mit dem 
Liebling auf dem Arme zurückkehren ſah. FE 
Jimmy aber hatte ein neues Blatt ſeinem RR 
Ruhmeskranze angefügt. Er erhielt ſowohl 
von Connelly als auch von Mr. Williamſon 
eine reichliche Belohnung und galt mehr denn 
je als der ausgezeichnekſte Fährtenſucher im 
auſtraliſchen Buſch. ' 


Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 3: 
Seid Thäter des Wortes und nicht Hörer allein. 


Scharade. (Dreiſttoig⸗) 
Als noch in ſeines Lebens Mai 
Mein Nachbar Süffing ſtand, 
Da war ihm ſtets ſein zwei mit drei 
Das Liebſte rings im Land. 
Weit über alles eins hingus 
War er dem Paare hold; 
Oft wand er Blumen ihm zum Strauß 
Als kleinen Minneſold. 
Und wenn er ſo bald nah, bald fern 
Durch Feld und Auen ſchritt, 
So nahm er auch den ſchlichten Stern 
Des Ganzen häufig mit. — 
Für ihn iſt längſt die Zeit vorbei 
Des Maienſonnenſcheins; 
Nun iſt allein ſein zwei mit drei 
Ein volles, friſches eins 
Auflöſung folgt in Nr. 5. 
Auflöſungen von Nr. 3: 
Rätſels: Pokal — Polka; 
Wechſel-Rätſels: Heimat, Heirat. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
Ind herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


